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Abstract 

Anecdotical Contributions to the Cuh 
tural History of Crayfish 

Being commercially exploited, fresh- 
water crayfish left cultural traces almost 
everywhere. Crayfish occur in sayings, 
names of villages and rivers, mythology, 
Superstition, fahles, tales and novels. One 
of the most populär "modern fahles" is the 
story that crayfish were given to the 


domestic servants as a cheap food because 
they were so frequent. This tale is still 
going on but in fact descends from a novel 
by Theodor FONTANE, "Jenny Treibei”. 

Crayfish were thought to serve as a 
medicine against several diseases, inclu- 
ding even cancer, until the last Century. 
Aspects of astrology, fishery, and early 
thoughts of threats and protection are also 
mentioned. 


Stapfia 58, 

zugleich Kataloge des OÖ. Landesmuseums, 
Neue Folge Nr, 137 (1998), 257-274 
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Abb. 1: 

Brunnen in der St. Pöltener 
Fußgängerzone. Bronzeguß, 
Hans Freilinger, Krems, 1987, 
Foto: E* Eder. 


Einleitung 

ln der Fußgängerzone von Sr Pölten steht 
ein Brunnen: Zwei Kinder heben einen Stein 
auf, unter dem ein großer Flußkrebs surr 
(AbhJ). Dieser Krebsbrunneri erinnerte uns 
daran, nie wir als Kind m\ unbeschwerten 
Spiel .im nahen Bach erste „FreilanJztxdiigie” 
berneben harten, andererseits war er der 
Anlaß, nähere Recherchen zum Auftreten 
von Flußkrebsen in Kunst, Sprache und 
Mythologie durehzuführen. - Wo immer ein 
Tier wirtschaftlich von Nutzen war. existieren 
unzählige historische Dokumente. Kunstwer¬ 
ke, Märchen und Sagen, die sich mit ihm 
befassen. Wir können daher nur anekdotisch 
einen Bruchteil des im deutschsprachigen 
Raum vorhandenen Kulturguts präsentieren. 
Möglicherweise wird der eine oder andere 
Leser dazu angeregt, selbst nach solchen 
Dokumenten Ausschau :u halten Die Auto¬ 
ren nehmen weitere Hinwebe aut interessante 
Zeugnisse der alten Beziehung Mensch-Krebs 
gerne entgegen. 

Etymologie, Ortsnamen und 

Sprichwörter 

Krabbelnde Panzer 

Das deutsche Wort „Krebs" bezieht sich 
auf die „krabbelnde" Fortbewegungsan des 
Tiers, Zusammen mit der Krabbe gehört der 
auf den deutschen und niederländischen 
Sprach raum beschränkte Name (mhd. krebiz, 
ahd. crehiz, chrepaz(o), mnd. krevet. nieder!, 
kreeft) zur Wortgruppe von „krabbeln". Ver¬ 
mutlich besteht auch über die Wunelform 
„gerhh'* (kratzen, ritzen 1 ein etymologischer 
Zusammenhang zu „kerben", Kerbe" und „Ker¬ 
fe" (DitCHXmSki 1989), womit der Krebs auch 
sprachlich richtigerweise als Kerbtier (Arthro¬ 
pode) identifizierhar ist. 

Im Lateinischen heißt Krebs „cancer", und 
zwar (wie heute) in der dreifachen Bedeutung 
als Tier, Sternbild und Krankheit. Abzuleiten 
ist „cancer" aus dem akindischen „karkatas" 
(Krebs) biw. „kankaras" (Panzer). Krebse sind 
also folgerichtig „Gepanzerte 4 *. 

Aus der selben Wund leitet sich das alt¬ 
griechische „KapKlvOtf* (vgl. Karzinom) ab 
(PetscHenjg 1971). Als wissenschaftlicher 


Name ist Cancer heute nur noch für die üat- 
rung der Taschen krebst' m Verwendung- 

Ümbezeichmingen und ihre 

Bedeutung 

Bach na men und Ortsheze ich nun gen sind 
vielerorts noch stumme Zeugen des einstigen 
Kreh$reichrtinv> m unseren heimischen 
Gewässern. So sind o^r erreich weit m den 
aktuellen OK-Kanen 1:25.000 über 50 
Gewässer mit Jen Namen Krebsten Ibach 
(oder den Dialekt synonyma Kreisen-, Kres¬ 
sen-, Grmssen- ider Kreuzen hach) zu finden 
(Hydrographischer Dienst Österreichs 1995, 
Wimmer & Müog 1994). 

ln Unterkämten leiten sich viele Ortsbe¬ 
zeichnungen von „Rak" und „Rakovica" >- 
wen i sch für Krebs und Krebsen bach) ab So 
kann beispielsweise der Ori Raggane un 
Lavantal als „Krebsen hach dort 1 * übersetzt wer¬ 
den. Die Onsbezeichnung Rag lach (ebenfalls 
im Lavantr.il) ist ein Hinweis für ein ehemals 
häufiges Vorkommen von Krebsen. Nach 

Kranzmayer (1959) kann die Ortshezeich- 
nung ab „bei denen in der krebsen reichen 
Gegend" übersetzt werden. Die Bezeichnung 
Raglbaeh leitet sieh ebenfalls vom slowcni- 
sehen Rak ah (Kranzmavf.R 1959). 

„Krebsrot 41 - Krebs blau 1 

Die gängige Bezeichnung „krebsrot" mag 
manchen glauben lassen. Flußkrebse wären 
von Natur aus rot. Tatsächlich zeigen sie diese 
Farbe mir auf Jen Tellern festlich gedeckter 
Tische. Die tatsächlich meist erdig braune Fär¬ 
bung der Krebse setzt >ich aus grünen, blauen, 
braunen und roten Farbpigmenten zusammen. 
Lediglich beim Kochen werden mir Ausnah¬ 
me der roten Pigmente alle anderen zerstört* 
Eine alte Technik, lebende Krebse rot zu fär¬ 
ben, ist heute wohl aus Tterschutzgninden 
abzulehnen, auch wenn dies zu damaligen Zei¬ 
ten dem Gaudium („Abentheuer 1 *) der Festga¬ 
ste gedient haben mag: 

„So einer ein lebendigen Krebs mit 
Brundien-Wein besudelt oder legt, 
und den Wein unrund, so teird er ju 
Stund rtrth: mag also zu einer 
Abentheteer mit gesottenen Krebsen 
lebendig gezeigt u erden" 

(Gesm i 6 7er >. 
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Vielleicht bezog sich Gottlieb Konrad 
PFIFFH in seiner Fabel auf diese Unsitte 
l&.’HENPA 1995): Ein bei lebendigem Leih* 
gekochter Krebs wird von einer Fee in Jen 
Bach :u ruckte wollen Seine Bruder sind nei¬ 
disch über das rote „Cardinal s-Habit“ und 
wollen ebenfalls so elegant gekleidet sein. IVr 
Dichter mahnt zur Zufriedenheit mit dem 
eigenen Stand: 


„Du utimchest Dir den blendenden 
Ornat, 

Der deinen Nachbarn schmückt* zu 
tragen, 

Ol laß zuvor dir im Vertrauen sagen, 
Wie viel er ihn gekostet hat.“ 



„Ein Krebs lernt niemals vor¬ 
wärts gehen** 

Diesel sprichwörtliche 
Imum (Beyer £k Beyer 

19%) ist auch heute 
ru>ch weit verbreitet. 

Tatsache ist, daß 
Krebse sowohl (ilh 
Normalfall) vorwärts 
ab auch rückwärts 
krabbeln können. 

Lediglich beim 

Schwimmen im freien 
Wasser - meist auf der 
Flucht - bewegen sich Fluß¬ 
krebse rückwärts fort: durch 
rasches Schlagen (E inklappen) des 
Hinterleibs, ln Zusammenhang mir diesem 
Irrtum steht beispielsweise der sogenannte Abb, 2: 

„Krebsgang“ (gilt ab ängstliche, konservative „Orbis Iter~: Der Lauf der Welt auf 
Einstellung, Dmxm sw 1989} oder Jie Tech- dem Rücke " eines Krebses ' Aus HsN * El 
nik „Krebs" in der kontrapunktischen Musik * * CH ° Nt ’ 

(stehe unten, „Bach Krebs und Zwölfton - 
Krebs“), 


Der die Weh tragende Krebs (Abb. 2) still 
analog dam den (negativen) Lauf der Welt 
(„Orbis her*) Jarsteilen. Schon in der Antike 
ging es mit allem „beigab' 4 ... 


Abb, 3: 

„Simul ante retroque"; Der Krebs kann 
vorwärts und rückwärts gehen. Aus 
Henkel & Schone (1996). 


„Ein tveisser Krebs wurde 
am 27 Oktober ttrm 
Fischmeister Rauch zu 
Steindorf rin Ossiacher 
See gefangen. Derselbe 
hat, vom Stirn* tachei bis 
zur Schwanzflosse gemes¬ 
sen, eine Lauge von 10,3 
cm. Der bekannte Fisch* 
zücktet Herr Schlägl aus 
W ien hat ihn für das 
Wiener Aquarium über¬ 
nommen*“ (Leon mau* 



Selbst innerhalb eines Bestandes kann die 
Kürperfärhung der Edelkrebse sehr unter¬ 
schiedlich sein. Sehr selten kommen Krebse 
mit auffallend abweichender Färbung, meist 
einer mehr oder weniger starken Blaufärbung 
vor Oft wird fälschhc herweise angenommen* 
daß dies auf den Untergrund oder auf die Nah¬ 
rung zurückzuführen sei. Tatsächlich liegt die 
Ursache in einer Pigment Verschiebung, Aqua¬ 
rienversuche haben gezeigt * daß jungkrebse in 
abgedunkelter Umgebung nach zweimaliger 
Häutung eine Blaufärbung aufwie¬ 
sen (Hager 1996), ln der älteren 
Literatur sind immer wieder Hin¬ 
weise über ahn*irm gefärbte Krebse 
m finden. 1900 wurde ein „indigo- 
blauer“ Krebs in den Rechelhei- 
mer Teichen bei Afritz gefunden 
{ Fr AL st :H ER 1 900). Noch seitener 
sind Meldungen über völlig weiße 
Krebse: 
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Abb.4: 

SeitenaJtar der Rottenbucher 
Kirche, Dieser Krebs soll dem 
HL Franz Xaver sein Kruzifix 
wiedergebracht haben. 

Foto: M. Kelle«. 


Mt rum conoi clor so comiirgcre 
mumiutn/ 

Des me: sic hodie vertitur orbis tler 
(„Du ttioulerst dicht daß auf dem 
Kücken eines Krebses die Well auf- 
ragt! Lu/] dos, so Li heute der Lauf 
der Welt". Vaiman. HierogL 

XXVIIMl, 

iit. in Henkel Schone 1196), 

Positiv betrachtet, kann man die Fähige 
keit, sowohl vorwärts als auch rückwärts 
(„NimuI ante rerroque* Pl fSH > der Ältere) :li 
gehen« als bedachtsames Vorgehen« Wendig- 
keif oder kluge Anpassung deuten (Abh. 3): 

Vescreuice esi de dvemmer habile, 
Tant en auuni, gu* en arrier* s’il 
fayt: Changer nos meurs cst chosc 
tres utile * Qutmd nous rovoro, tfue 
ee faire rums dud* 

(„Der fliehende Krebs kann ebenso 
geschickt vorwärts u ! ie riicfcuävts 
laufen. Es ist sehr nützlich* unsere 
Lebensart zu andern, wenn uir 
sehen, daß das noluettdig teirtT, 

La fi’r, Mnr., 
lil in Hink Et dk SCHONE 1996). 



„Mancher meint, er fische» und er 
krebst nur“ 

Diese* Sprichwort will nicht etwa aus- 
drucken, daß Krebse eine weniger begehrte 
Speise waren als Fische. E* spielt mit der Pop- 
pelhedeutung von „krebsen", das nicht nur 
„Krebse fangen" bedeutet, sondern auch „sich 
erfolglos .ibtmihen“ (BEYER & BEYER 19%). 

„Den Krebsen pfeifen gehen“ 

„Samt sagt man in Cruin tm Sprich- 
tcurt: Scheu je rakam susigat f oder 
fniulc rakum suisgal. Welches auf 
Teutsch .soviel geredt als: Er Ut hin* 
gegangen den Krebsen za pfeiffen. 
Oder er teird gehen den Krebsen zu 
pfeiffen. Und damit u ird soieiel 
gedeutet als: Er ist gestorben/ oder: 
Er u/ird sterben.“ 

4Valva« ton ihK'iK 

Oh dieses Sprichwort tatsächlich authen¬ 
tisch ist. muß angesichts de* übrigen Berichtes 
VAlA’ASORs (*. u.: „Eine von vielen Möglich¬ 
keiten des Krebst.ingesO bezweifelt werden. 

Sir Krebs 

Entgegen der Meinung vieler Studenten 
har der „Krebs-Zyklus“ absolut nichts mit 
Flußkrebsen zu tun, sondern ist nach seinem 
Entdecker, dein deutsch-britischen Biochemi¬ 
ker Sir Han* Adolf KrEI^ benannt, der 1953 
gemeinsam mir F. A. Lipmann den Nobelpreis 
für Medizin erhielt (CsiHAK et ul. 1978h 
Auch in Österreich gibt es kRKRvNamensvet¬ 
tern: Allein im Wiener Telefonbuch füllen 
"KREME" immerhin mehr als zwei Spalten, 
Woher sich dieser Nachname tatsächlich 
ableitet, ist den Autoren nicht bekannt. 

Alte und neue Sagen: 

Mythologie und Aberglaube 

Göttliches Symbol 

Da er bet der Häutung den Panzer wech¬ 
selt, gilt der Krebs gelegentlich als Symbol der 
Auferstehung. bei Konrad V. WuRZRURi; aber 
auch ab Symbol Christi. Der Flußkrebs 
erscheint (deshalb/) unter anderem auch ab 
Wappenzeichen des deutschen Kardinals 
Nikolaus v. KlIL* (140 bl 4M) und Ist sowohl 
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auf seinem Grabdenkmal in S. Pietro in vin- 
coli (Rom) als auch auf dem von ihm gestifte- 
ten Nikolaus-Hospital in Bernkastel-Kues 
mehrfach dargestellt (HENKEL & SCHÖNE 
1996). 


scherei“ Krebse fingen. Nebenbei sollen sich 
die Füchse auch ihrer Flöhe entledigt haben, 
indem sie beim Untertauchen ein Grasbüschel 
im Maul hatten, auf das sich die Parasiten vor 
dem Wasser zurückzogen (Abb. 5). 


Der hl. Franz Xaver und der missio- 
nierte Krebs 

Francisco de XAVIER wurde 1506 in Navar¬ 
ra geboren, 1537 zum Priester geweiht und war 
als bedeutender Jesuit und Prediger im ostasia- 
tischen Raum tätig, ln Goa, Indien, den 
Molukken und Japan wirkte er als Missionar 
und starb 1552 auf der Insel Sancian bei 
Kanton im Südchinesischen Meer. Der 
Legende nach verlor der Heilige bei 
einer Bootsfahrt sein Kruzifix. Ein Krebs 
(allerdings sicher kein Flußkrebs) soll es 
ihm in der Schere zurückgebracht haben. 

In Rottenbuch (Deutschland) ist eine 
angebliche Reliquie des Heiligen aufbe¬ 
wahrt. Der barocke Seitenaltar der dorti¬ 
gen Kirche zeigt einen Engel mit einem Fluß¬ 
krebs in der Hand (Abb. 4), welcher ein Kru¬ 
zifix in seiner Schere hält. Der Künstler konn¬ 
te sich unter einem „Krebs“ offenbar nur einen 
Flußkrebs vorstellen (M. KELLER briefl. Mitt.). 

Arme Seelen im Fegefeuer 


Die Mär von den billigen Krebsen 

Wenn von Flußkrebsen die Rede ist, hört 
und liest man immer wieder, daß Krebse einst 
so häufig und billig waren, daß sie als regel¬ 
rechtes „Arme-Leute-Essen“ galten. Sechzig 
Krebse sollen um 1900 gar nur einen Pfennig 
gekostet haben (ANONYMUS 1996). Bekräftigt 



wird diese Anekdote meist durch die angebli¬ 
che kaiserliche Verordnung, daß es verboten 
war, den Dienstboten mehr als drei Mal 
wöchentlich (!) Krebse vorzusetzen (HAGER 
1996). Tatsächlich sind diese Geschichten 
nicht oder nur schlecht recherchiert und 


Eine alte Verleumdung, die angeblich von 
Protestanten verbreitet wurde, erzählt, daß die 
Katholiken Krebsen kleine Kerzen auf den 
Rücken klebten und die unheimlichen Tiere 
dann in dunklen Kirchen oder auf Friedhöfen 
umherlaufen ließen, um damit die Existenz 
von armen Seelen im Fegefeuer zu beweisen. 
Der Ursprung dieser Legende ist ein Schwank 
des Italieners Franco SaCCHETT! (Ende 14- 
Jhdt.) über den Maler BUFFALMACCO. Damals 
waren die Kerzenträger aber „Kellerkäfer“ 
(also wahrscheinlich Asseln) gewesen. Später 
fand der Schwank von den Lichterkrebsen 


gehören wohl zusammen mit Gerüchten wie 
der „Spinne in der Yucca-Palme“ oder der 
„Maus im Jumbo-Jet“ ins Reich der „moder¬ 
nen Sagen“ (BREDNICH 1991a, b). Zur Illustra¬ 
tion des früheren Krebsreichtums wird von 
manchen älteren Fischern auch gerne erzählt, 
daß Krebse so häufig waren, daß damit die Fel¬ 
der gedüngt wurden (KAUFMANN unpubl.). 
Wortgleiches Fischer- oder Jägerlatein exi¬ 
stiert über einige andere, heute seltene Tierar¬ 
ten, z. B. den Huchen (Hucho hucho) und wird 
aus Sensationslust — früher war alles besser! 
— oft unkritisch übernommen. 


durch Erasmus von ROTTERDAM weite Ver¬ 
breitung (SCHENDA 1995). 

Füchse beim Krebsfang 

Der letzte katholische Erzbischof von 
Schweden, Olaus MaGNUS, wurde im 16. 
Jahrhundert nach Italien verbannt. In seinen 
Schilderungen Skandinaviens, die offenbar 
einer blühenden Phantasie entstammen, zeig¬ 
te er, wie die dortigen Füchse mit „Schwanzfi- 


Gebt man der legendären „kaiserlichen 
Verordnung“ auf den Grund, so ist die einzige 
verfügbare Primärquelle eine literarische, 
wahrscheinlich frei erfundene, nämlich Theo¬ 
dor FONTANES „Frau Jenny Treibei“ (1892) 
(siehe Beitrag SEDLACZEK in diesem Band). 
Ganz im Gegensatz dazu beschreiben bis ins 
13. Jahrhundert zurückgehende zeitgenössi¬ 
sche Berichte Flußkrebse stets als kulinari¬ 
schen Luxus, der auf Festmählern des Adels 


Abb.5: 

Fuchs beim Krebsfang, eine 
Lügengeschichte von Olaus 
Magnus. Aus Forsman et al. 
(1994). 
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und Jo Kleni* hoch geschätzt war („Reiseta¬ 
gebücher des P SanThsino): (BmiER 19-f7); 
siehe auch Beitrag SHIHAC2EK in Jiesem 
Band). Detailliert uherlieterte Menuplane und 
Einkaufslisten beweisen, daß Flußkrebse den 
„Herrschaften“ Vorbehalten waren, während 
die Dienstboten wochentags hauptsächlich 
Sterz und Knödel (Fleisch nur am Sonntag) :u 
essen bekamen (MEYER 1993). 




Auch die große Anzahl im Wien der Jahr¬ 
hundertwende verkaufter und verspeister 
Flußkrebse, ebenfalls oft als Beleg für ehemals 
unvorstellbar große Krebsvorkommen in 
Österreich genannt, ist in erster Lime auf 
Importe, vor allein aus Galizien, Bosnien und 
Ungarn, zurückzuführen (Krisch 1900). 


Abb. 6: 

Ausschnitt der „Imagines coeli septen- 
trionales cum duodecim imaginibus 
zodiaci" von Albrecht Dürer. Aus Mail- 
ly-Nesie (1995). 


Sicherlich waren Flußkrebs früher häufiger 
als heute, und vielleicht wurden Krebse dann 
und wann auch bei der ärmeren Landbevölke¬ 
rung aufgetischt, wenn Bauembuben sie im 
nahen Bach gefangen hatten, auch wenn 
Hoyorka Ck KroMFELP (1908) berichten, daß 
„der Genuß de> Krebses unter dem Bauemvolk 
ebensowenig zu finden |i't| wie der des Fro¬ 
sches“. - Ein „ A rme- Leu t c- Essen“ waren Fluß¬ 
krebse aber sicherlich nie. 


Astronomie & Astrologie 

Sternbild, Wendekreis und Nebel 

Mit der Bezeichnung Krebs (Cancer) für 
das zwischen Gemini und Leo gelegene Tier- 
kreiszeichen des nördlichen Himmels ist 
ursprünglich sicherlich kein Flußkrebs 
gemeint. Mir der rundlichen Form des Stern¬ 
bildes kann man vielmehr eine Krabbe assozi¬ 
ieren. ln Mitteleuropa wurde und wird der 
„Krebs“ aber immer wieder als Flußkrebs dar¬ 
gestellt (Abb. 6). Zur Zeit, in der die Sonne im 
Sternbild Krebs steht, erreicht sie (am 21. Juli, 
zu Sommerheginn) ihren nördlichen Wende¬ 
kreis, der deshalb auch „Wendekreis des 
Krebses“ genannt wird. Hauptstern des 
Krebses ist der Stern Acubens, was das arabi- 
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s:he Wort für „Schere“ ist. In einem linderen 
Sternbild, nämlich im Stier (Taurus) befindet 
sich der sogenannte „Krebsnebel“ (Crabneheh 
AbK 7), E 1 * handelt sich dabei um einen 
expandierenden Übenest einer Supernova 
vom 4- Juli 1054. Im Zentrum des Gasnebels, 
der starke Röntgen- und Radiosrnihhmg emir¬ 
tu? rt, befindet sich der Putaar NPOS52 (Hin- 
mr & Coofer 1996), 



Was Sterndeuter meinen 

Ata Wassern er gilt der Krebsgeborene 
unter den in Analogien und Symbolen den¬ 
kenden Astrologen als hoch sensibles Wesen, 
das in diffuse Gefühle geuiuc/tt ist. Per schüt¬ 
zende Panier tat Jas Indiz, daß Krebse sich ver¬ 
wundbar fühlen und durch Diskretion vor der 
Außenwelt schützen. Da das Tierkreiszeichen 
(Symbol: ozp , 22. Juni-22. Juli) dem begin¬ 
nenden Sommer zugeorJnet ist (Abh. 8), hat 
der Krebs eine „warme Sinnlichkeit“, ist ein 
Genießer und eher von träger Natur (MaiLLY- 
Nesle 1995), - Offenbar har die astrologische 
Symbolik nur auf der Nordhatbkugel Gültig¬ 
keit: Aul der südlichen Hemisphäre ist näm¬ 
lich zu dieser Zeit Winter,.. 

Die dem Krebs symbolisch zugeordneten 
Organe sind die (weibliche) Brust und der 
Bauch (Abb. 9), der Mond gilt als sein „Pla¬ 
net" (siehe „Krebsfang nach Mondphasen"), 
daher prägt auch das Weibliche (Abh. 10), 
insbesondere die Göttin Artemis (Diana) Jas 
Stermeichen und den Charakter seines Trä¬ 
gers (Maiuy-Nesle 1995). 


„Im Krebs ist Weisheit: /..*J ein 
Symbol kluger Überlegung, hangt 
er an deinem Hab, große Diana 11 
fde Paulo Ebero S.Th.D., 

$it. in 

Henkm Ai Schone 1996k 


Abb.8: 

Caiendner et Compost des Bergers 
(1520). Oie Arbeiten des Juli, symboli 
stert durch Krebs und Löwe. 

Aus Mailly-NeSLE (1995). 


Krankheit oder medizinisches 
Wunder? 

Kampf dem „Volksfeind” Krühs 

Warum sich die Bezeichnung „Krebs" bzw. 
„Karzinom* für die heimtückische Krankheit 
eingebürgert hat. i>t nicht klar. Möglicherwei¬ 
se leitet sich der Name davon ab, daß steh 
beim Brustdrüse nkrebs „die Brüstvenen zuwei¬ 
len k re bescheren- oder krehslußartig aiisbrei* 
ren" (DroIX^Wski 1989) Tatsache tat, daß in 
früheren Jahrhunderten auch zahlreiche ande¬ 
re Krankheiten, die als unheilbar galten und 
schmerzhafte Geschwüre verursachten, als 
„Krebs" bezeichnet wurden, Sn stammt bei¬ 
spielsweise die Bezeichnung der Geschlechts¬ 
krankheit Schanker aus dem französischen 
Wort „chancre" (DrüIXWSKI 1989), 



Abb. 9; 

Oer Tierkreis¬ 
mann (15Jh,) 
zeigt die „Kor¬ 
respondenzen" 
zwischen Kör¬ 
perteilen und 
Tterkrei Spei¬ 
chen. Aus 
Mailly-Nesle 
(1995). 



Abb. 10: 
Wasser, Mond, 
das Weibliche 
und die Som¬ 
mersonnen¬ 
wende 
gehören zur 
Symbolik des 
Sternzeichens 
Krebs. Aus 
Majlly-Mesle 
(1995), 
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Abb. 11: 

„Kampf dem Krebs”, Österreichische 
Briefmarke, 1976. 


In jungen*! Zeit hat sich PRvXTOR (1995) 
intensiv mir Jen so:ialhistONs:hen, politi¬ 
schen und zeitgeschichchchen Hintergründen 
Jes gesellschaftliehen Umganges mir der 
Krankheit befaßt. Unter anderem wies er 
nach, daß Rauchen als Ursache von Lungen¬ 
krebs bereits 1939 am (vom fanatischen Ntvh- 
traucher Hitler finanzierten) Jmriltu zur 
Erforschung der T.tKikgdahren" in Jena belegt 
wurde, und mehr erst in den 50er Jahren 
durch den Briten Richard fX 'LL der dafür für 
Jen Nobelpreis nominiert wurde (LuFFLER 
199 m), Der in der Nh -Zeit begonnene „Kampf 
dem Volksfeind Krebs*' setzte sich (aus ver¬ 
ständlichen Gründen) auch nach dem Krieg 
fort; mteressamerweise wurden die alten Slo¬ 
gans aber sprachlich mir wenig abgewandelt, 
wie u. a. die österreichische „Kampf dem 
Krebs"-Briefmarke von 1976 belegt. Bemer¬ 
kenswert an der künstle rischen Darstellung 
O. STEFFERU ist die wörtlich genommene, 
symholtsche Personifizierung der Krankheit ab 
rotes Krebsner, dessen genaue Artzugehorig- 
keif aber nicht erkennbar ist (Abb. II). 



„Nimmt hinweg alle Beschwüre 1 *: 
Wundermitfel K rebs ? 


Abb. 12; 

(Krebs-)Stein gegen (Nieren-)Stein: 
„sympathetische" Medizin beruht auf 
magisch-analogem Denken. Anonymus 
(1729). 


„Krebs fAs tuet« ßuriatdisj, der 
Flußkrebs * bildet einen Bestand- 
teil der mitte {alter liehen Aporhe- 
ken; der Qenuß des Krebses ist 
unter dem Bauermolk ebensowe¬ 
nig zu finden wie der des 
Frosches. Diosxt RI DES 
berichtet: die Asche der 
gebrannten Flußkrebse, 
in der Qabe von 2 Un¬ 
fein und I Löffel Enzian- 
uairzel mit ein 3 Tage 
hindurch getrunken, 
hilft kra/tig den com tol¬ 
len Huiide Qebissenen. 
Mit gekochtem Honig 
heilt sie Risse an Füßen 
und Händen, Frostbeu¬ 
len und krebs ige 
Qesducurc. Roh zerrie¬ 
ben und mit Eselsmileh 
ge n am in e n, h e l/e n s i e 
bei Schlangen-, Sfnn- 
nen- und Skorpionbis- 
sen. Mit Heischbrühe 


jDAöfünfftmb funff^tglfc 0tudf. 

£mli$eö93uIosrüor btn 

(Stein. 

ay^mmSItoöfj/ DccausS ober auf altert ge# 
V'V ijouenen (Steinen roäcbfct/ tute man offt 
<mDenen alten (leinecnen ©äulen finöet/ Die 
man an DieSSSegefeljet/ ij. pug. Sucdni albi 
therebinth.Vcner. lic.zn. einen fcalbcn ©cru# 
pelprseparirteÄ'rebfS^iugen/ unD Den ©teilt 
aut Denen Häuptern Der STaulberfebe / jebeä 
j.©crupe(/(£rcifcfj# SBur^el unD füg 
jeD«Sjmep©crupel/3ucf^c eine Un^e; ma# 
cbeauä Diefcn ©tücfen aflen ein^ulpec/ unD 
braadjeDaöontiSglictu.oDec 3 . sjjje(]ec # ©pi# 
^en#ßtl / fo pertreibet ei Die Materia, worauf 
t>er ©tein ftädtfet / unD (äffet if>n tu feinet 
Cosgulation fommen. 


gekocht und gegessen, sind die 
Lungenkranken heilsam und 
denen, die den Meerhafen genos¬ 
sen haben. Zerrieben und mit 
Basilikum appliziert , toten sie die 
Skorpione - Dasselbe leisten auch 
See krebse, nur daß sie t-ueniger 
kräftig als jene wirken. Das schon 
11 m Fubricius HOLDAtft/S empfoh¬ 
lene Einlegen von Krebsaugen in 
den Augen binde haut sack zur 
Auswaschung der Fremdkörper 
durch den Tranemtrom übt auch 
das Volk noch hie und da. Man 
steckt Krebse lebendig in Maus¬ 
locher, um durch ihren Verwe¬ 
sungsgeruch die Feldmäuse zu 
vertreiben. Wenn ein Krebs im 
Stall ist, krepiert kein Vieh, sagte 
ein Bauer am Arzbach. Der faule 
Krebs, mit Bocksblut oder mit 
Hasenschmalz verrieben, wurde 
früher als eine vertreibende Stink¬ 
salbe bei Qe barmutterkrebs einge- 
ricben. Krebsaugen wurden auch 
heim Sodbrennen innerlich 
genommen, ln Kroatien werden 
Krebs äugen, mit Pfirsichmandeln 
gestoßen und in Wein gekocht, bei 
Harmerhalt ungeii vom Volke ver¬ 
wendet“ 

(HoVORKA K HOMFELD 1 9üfi ). 

Krebse wurden schon sehr früh in der 
Volksmedizin zur Heilung von allerlei 
Beschwerden verwendet. In alteren Büchern 
wird meist von der heilenden Wirkung von 
1T Krehsaugen w berichtet (Abb. 12), Hierbei 
handelt es sich um die sogenannten Krebsstei- 
ne (Gastrolirhen), welche eine wichtige 
Funktion bei der Häutung der Krebse besitzen. 
Vor allem in kalkarmen Gewässern überneh¬ 
men sie eine Puffertunktion. Sie dienen als 
Minerals tot freserve zur Bildung des neuen 
Panzers, indem sie wahrend der Häufung auf¬ 
gelöst und verarbeitet werden ( H auer 1996). 

Die Krebs Augen seynd sehr groß 
und werden in fremde Länder ver¬ 
schickt zum (gebrauch der Artz- 
ney* Vor allem andren aber haben 
diejenige Krebs Augen, welche 
von den Krebsen aus der Qurck 
kommen, den Preis beydes in der 
Qtössc und C/ute 

(Valvasor 
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Auch GESNER (1670) berichtet von „Etli¬ 
che Stück der Artzney, so von solchen Thie- 
ren in Brauch kommen“. Für Schwind- und 
Magersüchtige empfiehlt er, „das aufgebrandt 
Wasser von den gestossenen Krebsen“ sowohl 
einzunehmen als auch äußerlich anzuwenden. 
Gegen die damals noch weit verbreitete 
„Bräune“ (Diphtherie) empfielt er den Fluß¬ 
krebs „auff mancherley Form“: 


Im seinem „Letzten Testament“ berichtet 
der Benedictiner BASILIUS (1769) ebenfalls 
Verblüffendes über die heilende Wirkung von 
Krebssteinen bei Nierensteinen, Husten, ver¬ 
schiedenen Verletzungen und gar bei Ejacuia- 
tio praecox: 

„Ein Quentin Krebs Salt [zerrie¬ 
bene Krebssteine, Anm.] einge- 


„1. Ein lebendigen Krebs mit 
Essig gestossen und ausgedruckt, 
die Zung soll erstlich ivolgeschabt 
und gesäubert sein, demnach 
gegurge It. 

2. Den Krebs soll man erstlich 
bey dem Kopff und Sctai/ant auj3- 
nehmen: demnach ihn mit Wasser 
wol stossen und außtrucken, 
damit gurgeln. 

3. Zehen Krebs lebendig gestos¬ 
sen, daran gegossen Endivien, 
Rooß und roth Kornblumemuas - 
ser, außgedruckt, mit solchem sol 
die Zung gewaschen und gegur- 
gelt werden, nach dem allen die 
Zung mit ungesaltzenen Speck 
besudeln, sol ein Meisterstück 

Se ^ n (Gesner 1670). 

Auch als Zugsalbe, zur Heilung der Räude 
und als „kräftig trucken Pulver“, dessen Ver¬ 
wendungszweck allerdings verschwiegen wird, 
empfiehlt er Flußkrebse. Die „Krebs-Eyer wer¬ 
den gebraucht wider den giftigen Biß der 
Schlangen“. Geriebene Krebssteine sollen gar 
als Antibiotikum für Geschlechtskrankheiten 
dienen: 

„Mit gedörrter Hefen von weissem 
Wein gemischt, heylet die holen 
Löcher, des männlichen Qlieds 
[Qonorrhoe, Anm.], werden 
gebraucht in etlichen Artzneyen 
so zu dem weissen Weiberfluß 
[Sor, Anm.J bereytet werden.“ 

Dagegen erscheint ihr Verwendungszweck 
zum Zähneputzen durchaus sinnvoll: 

„Die Zän damit gerieben, machet 
sie weiß“ 

(Gesner 1670). 


vier unb riettjig ff e 0tud?. 
®en freflfenDcn ifrebä fympa- 

thecice ju CUriCCH. 
muß einen gefuriöen lebenDigen 
t>aben/ uni) Denselben Die ©cheeren be* 
nehmen / Daß er nicht jmicfen fan; Den ubrü 
gen Sfrebö legt man alfo lebenDig über Den 
0cf)aDen/ fo jiehet er Denfelben an (ich/ unb 
tobtet ihn / trann er noch nicht offen ifl; mo? 
fern aber Derfelbige offen märe/ fo macht et 
Doch fo Diel / Daß man ihn hcmad; mit anDern 
*Pflafiern curiren fan. 


Abb.13: 

Den fressenden Krebs 
sympathetice zu curi¬ 
ren. Anonymus (1729). 


nommen mit seinem eigenen Was¬ 
ser, so davon destillirt worden, 
reinigt die Blasen, zerbricht und 
treibt aus den Stein, nimmt hin¬ 
weg alle Beschwäre der Lungen, 
sonderlich das Nieren Qeschioär, 
so durch das männliche Qlied 
gehet, vertreibet auch den 
Husten. Das Salz mit Honig zu 
einer Salben gemacht, und über¬ 
gestrichen, heilet alle Schrunden 
an Händen und Füssen, gleichviel 
mit dem Salpeter Salz, so mit dem 
Schwefel zugerichtet, vermischt, 
und dessen ein Quentin in Suaer 
Ampffer oder gemeinen Brunnen 
Wasser eingenommen, ist über 
alle Pulver Löschung eine gewisse 
Artzney. 

Welchem Menschen der natürli¬ 
che Saame entgehedet, und wider 
seinen Willen einen Ausgang 
gewinne, der nehme das Salz von 
Krebsen, item das Salz von Eyer 
Schaleri, Schnecken Salz, und das 
Salz von Eicheln gemacht gleich 
viel, resolvire davon einen vierten 
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Abb. 14: 

Cura magica wider das Fieber: Woo- 
döö im 18, Jahrhundert, Anonymus 
(1729). 


Tfieil einer Quenten in dem 
Liquore oder Ext meto der Krebs 
Augen, und ein Monat täglich, es 
bringt solchen wiederum in seinen 
rechten, natürlichen und ordent¬ 
lichen Gang" 

( B v * M 11 ' l 769h 

Vollkommen magischer Natur *mJ die 
Rezepte aus Jen ,, 158 Geheimnissen“ (AN¬ 
ONYMI's 1729). Bevor man sich über derlei 
„sy i n pa t he t is c hc M Behatldluri gsm e r h * >d e n 
(Ahh. 15, 14) lustig macht, möge man beden¬ 
ken, daß die heute moderne Komple¬ 
ment ar w med Hin“ (:,B. Homöopathie, Anthro¬ 
posophie) oft mit einer vergleichbaren Logik 
vorgeht. 


jDaa ad?t unb fecbtjigfte 0tt!df. 
Cura magica tütber Da$ lieber. 

STOÖlnn einer Dass gieber bat / unb alle an» 
Dere «Wittel »ergebend (Int)/ fo jotlman 
bem Patienten an £änben unb güffen Die 
9?«ßel abföneiDcn/ inein^ucbleintbun/ unb 
einem lebenbigenSSacb^cebfe/ auf ben SKu* 
den btnDen / unb ben Ärebä miebec in ein 
PieffenbSBaflermerffen; estljilfft. 


Musik und Literatur 

Bach-Krebs und Zwölftem-Krebs 

ln der Musik ist der Krebs (Ln, „cancr (for¬ 
me“ ikler „cancncat") eine Form der kontra- 
punkrischen Verarbeitung von Themen, bei 
der Ja* Thema der Haupt >tmime rückwärts 
ahtfclesen wird. Wie oft* beruht auch diese 
Bezeichnung aut der fälschlichen Annahme, 
daß Krebse mir im Ruck wärt ^gang krabbeln 
können. Die Krebs Kanon-Künste der mehr¬ 
stimmigen Musik wurden bereits von der nie' 
JeHiindischen Schule des 15. Jh, verwendet, 
ln J. 5. Bachs .,2* und 3-siimnugcn Inventio¬ 
nen 1 * (BWV 772-801). der ,.Kun*T der Fuge“ 
(BWV 9(4) und zahlreichen anderen seiner 
Werke tritt der Krebs immer wieder unauffäl¬ 
lig in Erscheinung. Im 20. Jh. erlebte der Krebs 
in der Zwölftonmusik seine Renaissance, 
Neben dem Spiegel sind Krebs und Spiegel 
krebs (Abb, 15) die Srandardiechmken der 
Abwandlung der 12-Ton-Reihe (entspricht 
dem „Thema* 1 ), Musikstücke jedoch, die sich 
mit dem Krebs seihst (als Tier) beschäftigen, 
sind den Autoren nicht bekannt. Nicht ein¬ 
mal Rossini* der sonst „über alles, was essbar 
ist, ein Stück komponiert hat** (E, BAKTA 
briet]. MirrT beschäftigte sich nur Krebsen. 

Dyalogus 

Im „Dyalogus creammrum moralbatus 1 * 
von 1485 begegnen steh ein Frosch und ein 


Abb. 15: 

Schematische Darstellung der verschie¬ 
denen Modi (Grundgestalt, Krebs, 
Spiegel und Spiegelkrebs) einer 
Zwölftonreihe aus Anton Weberns 
„Drei Gesängen“, op.23/3. Nach Kqrda 
et al. (1967). 


Reihe 


Krebs 



Abb. 16: 

Der Krebs als moralisches Vorbild 
(1483), Aus Försman et al. (1994). 
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Flußkrebs (Abk 16). An der Art des Krebses, 
rückwärts zu schwimmen, glaubt der Frosch, 
ihn erschreckt zu haben und rückt ihm voller 
Übermut auf den Leib. Da kneift ihn der Krek 
mit seinen Scheren entzwei. Moni; Wie der 
Kreb> soll man Streit aus dem Weg gehen, sich 
aber mannhaft verteidigen, wenn man ange¬ 
griffen wird (FORSMAS et al 1994 b 

Die Krebsdorff er und der Teufel 

Ein Schwank des Jan TaMRaUR (um 1660) 
berichtet von Jen schildbürgerhaften Einwoh¬ 
nern des braunschweigischen Ortes Krebs- 
dürft, die einen (ihnen völlig unbekannten) 
Flußkrebs fingen. Sie betrachteten seine Sche¬ 
ren und 


„sagten (krhalbrn, daß es ein 
Schneider wäre» tmd setzten es 
auf ein Stück Laken, and wo 
daßelbe Tier hinlie/, folgten sie 
mit der Schere nach. Da sie nun 
Jang genug geschnitten hatten, 
sahen sie , daß das Laken verdor¬ 
ben tear, sprachen sie, daß es ein 
Teufel icar, resultierten, ihn zu 
toten und zu verbrennen. 4 Nein \ 
sprach einer von den Ältesten, 4 es 
ist ein Teufel und ist an das Feu¬ 
er geujohnt [!], lasset uns ihn ins 
Wasser sehmeißen , das ist ein 
contrary fclement, denn so muß er 
sterben’. Darauf ward der 
Beschluß gemacht, und schmis¬ 
sen ihn des andern Tages von 
einer hohen Brucken herunter ins 
Wasser, Wie nun dieses Tier das 
Wasser gewahr wird, beginnt es 
mit dem Schwang zu schlagen. Da 
sagte der Alteste unter ihnen, 
'Was hat er einen harten Tod 
bekommen F 44 

(Schinna 199 5). 


Die Schweden 

Mir tun alle Menschen leid, die 
niemals um vier L T hr morgens auf 
einen See hinausgerudert sind, 
um Krehskaftge einzuholen 

(Lin dg ken 1949K 


Fiir kern europäisches Lind sind Fluß¬ 
krebse traditionell so bedeutsam wie für 



Abb, 17; 

Von Carl UassoN (1853- 
1919) stammt diese Dar¬ 
stellung Krebse fangen¬ 
der Kinder. 


Schweden. Bei den alljährlich im AugüSt 
stattfindenden Krebsgelagen werden heute 
freilich nur mehr m Ausnahmefällen Edel- 
krebse verspeist: Gerade Schweden zerstörte 
durch Jen groß angelegten Import von Signal - 
krebsen jede Hoffnung iür eine Wiederaus- 
breitung des Edelkrebses. Der Fang von 
Krebsen in der freien Natur ist ein Bestandteil 
dieser Snmtnerfeste und für Kinder ein unver¬ 
geßliches Erlebnis (Abk 17). Beim Verzehr 
der Tiere werden bunte Hüte und Lätzchen 
mit Krebsmotiven (Abk 18) getragen, bunte 
Lampions schmücken Speisezimmer und Gär- 



Abb. 18: 

In Schweden wer¬ 
den zum Krebses¬ 
sen bunte Hüte und 
Lätzchen getragen. 
Aus Forsman et aL 
(1994). 
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Abb 19: 

Unter dem Pseudonym Albert 
PAtou geschaffener Entwurf für 
ein Abendkleid von Albert 
Engstrom. Aus Forsma h et al. 
(1994), 


ten (Foirmak er al 19941. Seihst Kreb*- 
Akmdkleidvr wurden entwürfen (Abk 191 
Zahlreiche schwedische Künstler ließen 
steh vsm Flußkrebsen inspirieren, so auch der 
Schrift steiler August StRInURERu, selbst ein 
großer Freund von Krebsen. Bet seiner Schil¬ 
derung Je* Krebse essenden Magisters in „Bet¬ 
raten" lauft einem Jas Wasser im Mund 
:u st tu men: 



„Außer ihm gibt es niemanden, 
der Krebse richtig essen kann, 
und wenn er zufällig jemand 
anderen erblickt, der Krebse ißt, 
dann sagt er: Du kannst keine 
Krebse essen. Erst macht er einen 
Schnitt rund um den Kopf des 
Krebses und dann führt er das 
Dich tum Mund und saugt. 


‘Das ist das beste*, sagt er. Dann 
last er die lirusf rom Unterleib, 
schlagt die Zahne in den Rumpf 
und saugt in tiefen Zügen. Dabei 
schlurft er die kleinen Beine wie 
Spargel. Danach ißt er etwas 
Dill, trinkt einen Schluck Bier 
und beißt in ein Butterbrot. 
Nachdem er das Fleisch aus den 
Scheren sorgfältig herausgenmn- 
men und die feinsten Kalkadem 
ausgesaugt hat, vermehrt er das 
Fleisch und geht gum Schwan; 
über“. 


Langbein 

In einer Novelle („Der Krebs“, 1794) 
errahlt August Friedrich L\Ni;RFJS von einem 
ungleichen Liebespaar. Jessen Ehe vom Braut¬ 
vater aus finanäeüen Gründen hintertheben 
wird Bei einer Abendgesellschaft wird ein 
großer roter (!) Krek aus dem Fluß zeitigen. 
Er ergreift mir einer Schere die Finger Je* 
Mädchens und. als der Geliebte versucht, sie 
:u befreien, auch einen Finger des jungen 
Mannes. Dieses Ereignis bewegt Jen Vater, der 
Ehe der beiden :u:usnmmen (St fJEM H 1995). 


Fischerei und Kulinarisches 

Krebsfang nach Mondphasen 

Crescente adcresco lima, decntsco 
rinmrtü, Aulae nurn melius pingi* 
tur effigies? 

„Nimmt der Mund zu, nehme auch 
ich zu, fiimmt der Mond ab, u^erde 
auch ich schwach. Kann das Bild des 
Hajes besser durgestellt werden ? 14 

I C U - J * d i v . I l M , l i 1 i n lllSKH 

SniilM J*J96). 


Tatsächlich glaubte man, daß die „Sriirke" 
der Krebse von den Mondphasen abhängig im 
Bereits das älteste deutschsprachig gedruckte 
Fischbuch, da* „Erfurter Büchlein 1 * aus dem 
J a h re 1498 (Zu Mi k 1916) c ihr A nga he n 
über die Zeiten, :u Jenen Fische und Krebse 
„am besten“ sind, wobei hier nicht der gün¬ 
stigste Zeitpunkt des Verspeise ns sondern der 
des Fanges gemeint ist: 

Item die Krebs sc int im mertzen 
un upprülen am / besten und 
besanders wan der man teechst. 
So seint / sv gut und so er ab 
nimpt fcrcncfcer. 

Auch ÜESNER (1670) stellt fest, daß 
„gleich allen andern SchuNischen“* auch diese 
„Thier die Krafft der Influenrz, als des Monds" 
erfahren: 

„Die Krebs werden sonderlich 
gelobt im M ertzen mul April len, 
mehr bev wachsenden Mond denn 
hev abne h menden * 1 . 
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Frühe Fangtechniken 

Das „Erfurter Büchlein” aus 1498 
beschreibt eine recht komplizierte Technik 
der Kode Ring von Krebsen: 


„Das. jrij. Capitel an zeiget cm 
ander receptt / uic mann krepps 
und risch im meieu und im pra- 
chet fjtttti, AnmJ / und im Sttm~ 
mer Jähen soL / Jte mm ein pocks 
j I eher un praf dv aast teol nach 
dem pratte so bestreu» / sy mit dem 
breiten gaff er. Dar nach nim ein 
nettlein / van einem kalbe oder 
schaffe das frisch ist tu schlag / 
das netz vm die leber darnach pint 
die leber a uff en / pretlein als da 
kost darmit /eehstw dl krepps un 

****** t Zm NICK 1916). 

Betrachtet man Jas etwa :ur seihen Zeit 
(1504) entstandene* mit großer Liehe :um 
Detail atisgesc artete Fischerei huch des Kaisers 
Maximilians (Ahh. 20), kann man dem Bild 
vom nächtlichen Krebsfang mehr Information 
entnehmen. Zunächst sind Flußkrebse 
hauptsächlich nachtaktiv, also mit Fackeln 
(oder heute Taschenlampen) leicht aurcufin- 
den und mit der Hand zu fangen. Um nicht 
gezwickt zu werden, verwendete man auch 
gegabelte Stücke und Wassernetze, Auch 
Krebs reu sen — damals aus Wddengdlectu, 
heute aus Metall — fanden bereits Verweil- 
düng. 

Eine von vielen Möglichkeiten des 

Krebsfanges ? 

Fast zweihundert Jahre später fiel VaLVA- 
vir (1689) offenbar dem Krebs-Jägerlatein 
zum Opfer- Die kuriose Krebsfangmethode, die 
er, ohne sie je gesehen zu haben, in seiner 
Schrift über Jas Herzogtum Kram beschreibt, 
wird aufgrund ihrer Originalität ungekürzt 
wiedergegeben: 

„Daß die fUeßivasser dieses Lan- 
des trefllich=jcfume tmd sehr 
grosse Krebse nähren, ist gleich' 
/ülls in jet^t besagtem Buch 
hehbriger Orten allbereif ange- 
;eigt- An diesem Ort soll der hal¬ 
ben nur Anzeigung geschehen) 
wie die Krebse (welche man in 


hiesigen und anstossenden Lan¬ 
den Krassen» sonst aber auf Crat- 
nerisch Rae heisst ) in hiesigen 
Wassern gefangen werden* Die 
allerbeste Krebse dieses Landes 
lieben den C/urck Fluß und Ctdp 
Strom und wie man sie sonst mei¬ 
stenteils mir Rauschen (Wer Reu¬ 
sen) und auch auf verschiedene 
andere Weise /dhel, also hat man 
eine besandre tmd gar lächerliche 


Abb. 20: 

Nächtlicher Krebsfang mit Fackeln 
Motiv aus dem Fischereibuch MaximilL 
ans i. (1504). 
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Manier derselben am der Cu Ip 
fähig zu werden. Man bindet 
einen Erd Wurm auf einen 
Stecken, taucht sulchen Stecken 
im Wasser und hält in hin und 
wieder zu den Lächern, welche 
meisten £ he ils in harten Felsen 
sind, pfeifft alsdann mit dem 
Maul einen gewissen Thon und 
sonderbare Meloden; so kommen 


Abb. 21: 

„Detkenstudie der Badenburg" im 
Garten von Schloß Nymphenburg 
(München). Foto: D- Hqidech. 


dann die Krebse hervor aus ihren 
Lochern t und werden mit einen 
andren Stecken , der an einem 
Ende gespaltet ist, ergriffen und 
heraus gezogen, doch allemal nur 
ein Krebs auf ein MaL Und wann 
einer heraus geholt, erfasst man 
mit dem gespaltenem Stecken wie¬ 
derum einen anderen, und so 
immerfort. Allem das Wasser muß 
zu der Zeit ganz lauter und klar 
und nicht trübe sehn. 

Mir ist dieses gar lächerlich und 
wie ein Mährlein fiirgekornmen, 
als ich gehört, daß man ihnen 


pfeife; man hat mir aber zur 
Anwort gegeben * wann man 
ihnen nicht pfiffe, kamen sie sel¬ 
ten aus den Löchern; sobald man 
aber pfiffe, gingen sie gleich her¬ 
vor. 

Weil Einer auch besser pfeiffen 
kann , als der Andere, so wetten 
offt solche Krebs Pfeiffer mitein¬ 
ander und pro bi reu. welcher 
unter ihnen den besten Krebs 
Thon pfeiffen könne* Worauf 
daun die Würekung einen grossen 
[ Titerseheid des Pfeiffens ent¬ 
deckt. Denn wenn Einer besser 
pfeifft als der Andre» gehen ihm 
Krebse auch lieber zu den 
Löchern heraus weder einem 
Andren. 

Dieses wird Mancher nml leichter 
ein Qelachter weder einen glau¬ 
ben erwecken und Ihn recht när¬ 
risch beduneken; ich kann aber 
mit beständiger Warhett sagen , 
daß es in der Culp warhafftig 
geschieht, netnltch um Weint tr 
und Freyenthum und dort herum. 
Ob aber weiter hinab in der Kulb 
der Krebsfang gleichfalls also 
anges teilet werde, ist mir unwis¬ 
send. 

Ich habe deswegen einen alten 
Krabaten Namens N. Pola- 
kautch, der viel Jahre be\ dem 
Qrafen Franckepani für einen 
C}fficier gedient und vortrefflich 
pfeiffen kann, auch den Ruhm 
fuhrt, daß ihm keiner gleich pfeif - 
fen könne, gefragt, ob dann die 
Krebse n ich auch ungepfiffert zu 
ihren Lächern heraus gingen? Der 
sagte: Nein! Sie gehen nicht her¬ 
aus * Wunders eiten geschieht s, 
daß einer heraus kommt, so manu 
nich pfeifft; weil das Wässer 
krystall klar ist, und der Krebs 
den Menschen sthet. So bald man 
aber ihren Thon pfeifft , gehen die 
Krebse aus vielen Lochern her¬ 
aus. Und wann Jemand, der da 
pfeifft t hundert Krebse bekommt, 
wird ein Anderer ungepfiffen 
nicht sechs bekämmen 4 * 

(V s Lv a Min JAA4». 
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Das Khreuzen ist dem gemeinen 

Manne zu verbieten! 

(Fischereiordnung 1577, zit. nach Hauser 1882. 

Khreuzen = Krebse fangen). 

Spätestens seit dem Mittelalter wurden 
Flußkrebse von Adel und Klerus als Fasten- 
speise und Delikatesse hoch geschätzt (siehe 
Beitrag SEDLACZEK in diesem Band). Die 
Anlage von zahlreichen, heute noch vorhan¬ 
denen Teichgütem in privatem oder Kloster- 
besitz war eine der Folgen davon. Gleichzeitig 
wurde den schmackhaften Krebsen die Ehre 
der Verewigung in der Kunst zuteil, wie zum 
Beispiel an der Traunkirchner „Fischerkanzel“ 
(Hager 1996) oder in Stilleben (siehe Beitrag 
SEDLACZEK in diesem Band), ln der Decken- 
Stukkatur der „Badenburg“ im Garten von 
Schloß Nymphenburg (München) sitzen 
Barockengel mit Flußkrebsen in der Hand 
(Abb. 21). Im Wappen von Ortschaften 
(Abb. 22) und Adelsgeschlechtem (siehe Bei¬ 
trag PaTZNER in diesem Band) sind Flußkrebse 
ebenfalls immer wieder zu finden. 

Krebslerinnen, Krebsenrichter und 

-apotheken 

Wegen der strengen christlichen Gebote 
wurden im mittelalterlichen Wien wesentlich 
mehr Fische und Krebse verzehrt als heute. Im 
13. Jahrhundert entwickelte sich Am Hof ein 
Markt, auf dem es neben Bäckern und „Fisch- 
käuflem“ auch sogenannte „Krebslerinnen“ 
(Abb. 23) gab, denn Flußkrebse mußten 
getrennt von den Fischen feilgeboten werden 
(Bauer 1996). 

Im Jahre 1278 wurde in Wien ein eigener 
Marktaufseher bestellt, zu dessen vordring¬ 
lichster Aufgabe das Beschauwesen gehörte, 
also die Qualitätskontrolle der Produkte. 
Manche Gewerbe durften allerdings ihre eige¬ 
nen Beschaumeister stellen, die gewählt und 
vom Stadtrat vereidigt wurden. So gab es 
neben den Fleisch- und dem Fischbeschauem 
auch eigene „Krebsenrichter“ (BAUER 1996). 

Am Hof unterhielt die Gemeinde Wien 
im Jahr 1475 allein siebzehn Krebsstände. Um 
zu verhindern, daß allzuviel Ware übrigblieb 
und am nächsten Tag weniger frisch verkauft 
würde, waren die Händler verpflichtet, ihre 
Ware zu jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter 
ohne Mantel und Kopfbedeckung feilzubieten. 
Eine wortgleiche Verordnung gab es in 17. Jh. 


in Klagenfurt. Als ständige Mahnung an die 
Fischer, ihre Ware stets frisch zu verkaufen, 
wurde am Benediktinerplatz eine Steinplastik, 
der „Steinerne Fischer“ (ebenfalls ohne Man¬ 
tel und Hut) von PaCOBELLO (1606) errichtet, 
ln den „Lagln“ (kleine hölzerne Gefäße) 
neben sich hat der Fischer seinen Fang an 
Krebsen und Fischen zum Verkauf bereit und 
vor ihm liegt die eiserne Schnellwaage. Unter 



Abb. 22: 

Gemeindewappen von Lüben („schön¬ 
stes Dorf Deutschlands" 1986). Aus: 
Niefind (1973). 


der Figur ist zu lesen „So lang will ich da 
bleibn stan, bis mier meine Füsch und Khrebs 
abgan“. Um den steinernen Fischer ranken 
sich mancherlei Sagen. „Zu Stein soll ich wer¬ 
den, wenn ich falsch gewogen!“, soll der 
Fischer einem alten Weiblein zugerufen 
haben, worauf sich seine frevlerischen Worte 
erfülten (MESSNER 1997). 

Am Hohen Markt in Wien befindet sich 
auch heute noch die „Apotheke zum roten 
Krebs“ (Abb. 24). Ihr Gründungsjahr läßt sich 
nicht genau eruieren, doch bereits im Jahr 
1548 wird der Besitzer des Hauses Nr. 543 
(heute 12), Johann ARNOLD, als „Rath“ und 
Apotheker tituliert. Die Apotheke hat ihren 
Namen vom damals benachbarten „Krebsen¬ 
hause“, Nr. 524, das „vom dem regen Krebs¬ 
handel seinen Namen hatte“ (ANONYMUS 
1895) und später mit dem Haus Nr. 543 
zusammengelegt wurde. Ein Flußkrebs-Mosaik 
im Boden des Eingangsbereichs und der rote 
Krebs als Markenzeichen der Apotheke erin¬ 
nern noch an diese Tradition. 
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„Nachdem genugsam Munden wurde. daß 
auf dem ganzen Fischwasser der Gurggen, mit 
AusTdung der großen und kleinen Fische 
nicht wenig Schaden geschieht* haben nach¬ 
genannte Herren ... zur Fürkonimung dessen 
und künftigen Haigung wißen die Ordnung 
vorgennmmen und beschlossen 


Frühe Gedanken zur Gefährdung 

Eine Fischordming aus dem Jahre 

1577 

Am 28. Mar: 1577 erließen «mehrere 
große Grundbesitzer ohne höhere Autoritär, 
aus eigener Machtvollkommenheit" ein Fisch- 
ereigesetz. Dieses Gesetz wurde wahrschein¬ 
lich me vollzogen und geriet bald wieder m 
Vergessenheit. „Der Gesetzesentwud 1 ' ist aber 
insofern interessant* Ja et Hinweise auf eine 
intensive tischereiliche Nutzung in der Gurk 
und deren Nehengewasser gibt. So ist bei¬ 
spielsweise nachfolgendes zu lesen: 


Afeb. 23: 

„Kaft's Krebs'n": Federlithographie 
Josef Schmutzer. Aus „Wiener Votksbe- 
schäftigungen", Verl. Matthias Trent- 
sensky. Wien, um 133S. 


Es werden Schonzeiten für Forellen (Fer¬ 
chen) und Äsche (Asch) fesrgelegt, weiters 
daß nur mir der Schnur gefangen werden darf. 
Auch soll die Fischwanderung zur und von der 
Drau nicht behindert werden. Erwähne ns wen 


Abb. 24: 

Die heute noch bestehende Apotheke 
„zum rothen Krebsen" in Wien, Hoher 
Markt (Stich Ende des 17Jh., aus Ano¬ 
nymus 1895), 


ist aber die Berücksichtigung des Punktes: „das 
Kh re uzen (Krebse fangen) auf der Gurken ist 
dem gemeinen Manne zu verbieten" (Hauser 
1882) 

Warum es zu verbieten ist, ist in der „Ord¬ 
nung" nicht zu finden. Der Grund dürfte 
jedoch im Rückgang des Krehsenbestandes zu 



suchen sein. Da die Krebse einst 
eine sehr hei lehre Fastenspeise 
waren und darüber hinaus der 
Fang sehr leicht zu bewerkstelli¬ 
gen ist* waren wohl viele Krebs¬ 
bestände durch einen übermäßi¬ 
gen Ausfang gefährdet. Die 
Krebs Vorkommen mi Pressegger 
See wurden ihrer vorzüglichen 
Qualität gerühmt, die Nachfrage 
nach Krebsen überstieg das 
A ngebot (A NON YM U £ 1 882 ). 
Die ansässigen Inhaber des 
Fisch wassers wurden aufgefor¬ 
dert sich mehr 

„der KruÄter anrtmehmen 
und so eine grossere Ver¬ 
mehrung dieser Kmster zu 


erzielen trachten möchten, und 
du* umso mehr* da die übrige 
Fischerei im ganzen Thule im 
Argen liegt “ 

Verantwortlich dafür wurde der Gäilregu- 
lierung gemacht: 

„Seit der erfolgten Qailregufie- 
nmg jedoch sind sie bereit* aller¬ 
orten gänzlich ueggefangen t 
rheiLs auch uwrdeti ihnen dureh 
die Regutieningsbauten die H.vi- 
s tenzbedingu nger i ent zoge n * 4 * 


Ursachen der Krebspesi 

Die Gefithrjungsunachen unserer heuni- 
>chen Flußkrebse sind sehr vielfältig. Vor dem 
ersten Auftreten der Krebspest waren e> vor 
allem Cjewiisserverbaiiungetv, Reg11 1 iemngen« 
Gewässerverschmutzung sowie offenbar maß¬ 
loser Krebsfang und KrehsdiehsrahL die die 
Fhißk Fehlbestände gefährdeten. Mit Jer Ein¬ 
schleppung des Krebspesterregers (siehe Bei¬ 
trag OlDTMANN & HOFFMANN in diesem 
Band) har ^ich die Hauptgeführdungsursache 
I edi ic h g rav i ere nd ve r I age rr. 

Erklärungen für das plötzliche Krebsen* 
sterben zu Ende des 19. Jahrhunderts gab es 
viele. So wurde beispielsweise vom Landvolk 
damals angenommen, daß die Ursache im Erd¬ 
beben vom 9, November 1880 zu suchen sei 
(Jakobi 1885). 


Belehrung durch die hoch würdige 
Geistlichkeit 

In einem Artikel „über die Krebse m unse¬ 
ren Gewässern" (Fischerei Sec nun für Kärn¬ 
ten 1881) wird unter anderem die Laichzeit 
der Krebse und die Jungbrut* sowie ihre Dezi¬ 
mierung durch natürliche Feinde (Bark- und 
Aalrutte) beschrieben. 

„Dem übrig bleibenden Rest geht 
es aber nicht besser, ai* den jun¬ 
gen und unzeitigen Fischen* 
Durch Tagediebe wird Alles 
gefangen f denn der Hotelier oder 
Qasttvirth kauft groß und klein zu 
jeder Zeit*“ 
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Es wird dem Käufer nahegelegt zu kleine, 
unreife Krebse nicht zu kaufen, Solo- und 
Suppenkrebse (mittelgroße Krebse) nur in den 
Monaten Juli, August und September zu kau- 
fen. Eine kurze Beschreibung über die Häu¬ 
tung der Krebse im Juni folgt und führt zur 
Schonzeit über. 

„Die letzen drei Monate und die 
fünf ersten des Jahres müssen 
unbedingt als Schonzeit betrach¬ 
tet iverden, ivenn für die Zukunft 
der Krebs nicht ganz als Lecker¬ 
bissen von der Tafel gestrichen 
iverden soll . Qüte und Qröße der 
Krebse hängen von der Wärme 
des Wassers ab. Von fließenden 
Qewässem , wie Z- B. der Qurk, 
Qlan, Qail etc., sind die Krebse 
grösser und von besserem 
Qeschmack, als jene aus Seen 
oder Teichen . Je dunkler die Far¬ 
be des Krebses , desto mehr 
Sumpf- und Lettengeschmack 
wird zu bemerken sein.“ 

Es folgt eine Erläuterung zur Zubereitung 
von Krebsen und endet mit einem Wunsch, 
dem wir uns - mit einem kleinen Augenzwin¬ 
kern - anschließen möchten: 

„Es wäre zu wünschen, daß die 
hochwürdige Qeistlichkeit und die 
Volksschullehrer durch Beleh¬ 
rung, die Qemeindevorstehung 
durch strenge Handhabung der 
Marktpolizei für den möglichsten 
Schutz des Krebses eintreten wür¬ 
de, eines der werthvollsten 
Bewohner unserer zahlreichen 
Qewässer“ 

(Fischerei Section für Kärnten 1881 ). 
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